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Vorwort
Heutzutage  ist  es  nicht  selbstverständlich,  über  seine 
eigenen  Glaubenserfahrungen  zu  berichten.  Vielleicht 
fürchtet  man  das  Stirnrunzeln  der  anderen.  Schließlich 
kann niemand beweisen, ob Gott oder „nur” der Zufall 
am Werk war.

Zu dieser Frage habe ich verschiedene Geschichten, die 
mir  von  Christen  erzählt  oder  zugeschickt  wurden, 
zusammengetragen.  Dabei  geht  es  nicht  darum, 
irgendetwas  zu  beweisen.  Auch  nicht  um  die  Frage, 
warum  Gott  in  vielen  Fällen  offensichtlich  überhaupt 
nicht eingreift.

Diese Sammlung soll den Leser einfach zum Nachdenken 
und Staunen anregen. 

Die folgenden Texte geben die meisten Geschichten so 
wieder, wie ich sie erinnere und verstanden habe. 

Die  Namen  von  Personen  und  Orten  wurden  bis  auf 
einige wenige verändert.

Ein herzliches Dankeschön an alle, die bei der Korrektur 
der Texte geholfen haben!
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Der Vermieter
Bernd erzählt von der Wohnung seiner Familie in Mölln:

Unsere  Vermieter  waren  die  hochbetagten  Eheleute 
Ebeling. Wir wohnten im ersten Stock über ihnen und sie 
besaßen  auch  das  Nachbarhaus.  Frau  Ebeling  war 
ausgesprochen  nett   und  immer  freundlich.  Auch  ihr 
Mann war okay zu uns,  aber zu seiner  Frau leider  gar 
nicht,  was  wir  aufgrund  der  Wohnsituation  oft 
mitbekamen. Außerdem war Herr Ebeling sehr zynisch, 
wenn  er  auf  Themen  wie  Religion  und  Kirche  zu 
sprechen kam, und das geschah sehr schnell. Wenn wir in 
den seltenen Fällen, in denen wir dem nicht ausweichen 
konnten,  in  so ein Gespräch gerieten,  mussten wir  uns 
sofort seine verächtlichen Äußerungen gegenüber allem, 
was mit Kirche und Religion zu tun hatte, anhören. 

Die Wohnung selbst war für uns wie ein Geschenk. Den 
großen  Garten  durften  wir  frei  mitbenutzen  und  darin 
sogar eine Sandkiste für unsere Kinder aufstellen. 

Eines Abends im November ging ich noch etwas durch 
den  Garten  und  dachte  nach,  besonders  über  unseren 
Neubau in Hamburg, der eigentlich zum Jahresende hätte 
fertig werden sollen. 
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An diesem Tag kam die Tochter der Familie Ebeling, die 
dort gerade zu Besuch war, nach draußen und begann mit 
mir ein Gespräch. Sie erzählte, dass ihr Vater sehr schwer 
krebskrank sei. Der Arzt hatte ihr gesagt, er würde sicher 
die sechs Wochen bis Weihnachten nicht mehr überleben.

Ich war davon sehr betroffen und traurig. Nachdem ich 
wieder allein war, ging ich weiter im Garten herum und 
begann für Herrn Ebeling und besonders auch für seine 
Frau zu beten. Plötzlich war es mir, als ob jemand zu mir 
sagte:  „Solange  ihr  in  diesem  Haus  wohnt,  stirbt  er 
nicht.“

Diese  plötzliche  Information  war  für  mich  völlig 
überraschend  und  absolut  unlogisch  angesichts  der 
Tatsachen. Ich erzählte davon nicht einmal meiner Frau 
etwas.  Was  hatte  das  zu  bedeuten  und  warum  bekam 
gerade ich diese unglaubliche Info? Ich ahnte es, wollte 
mir  das  aber  nicht  eingestehen.  Es  gelang  aber  auch 
nicht, das alles einfach zu vergessen. 

Mit den Bauarbeiten an unserem Haus gab es inzwischen 
Schwierigkeiten. Der Bau wurde stillgelegt und es würde 
alles viel länger dauern. Für Frau Ebeling war das kein 
Problem.  Sie  sagte  uns:  „Sie  können  gerne  in  der 
Wohnung bleiben,  solange es nötig ist.  Wir freuen uns 
über jeden Tag, den Sie noch hier wohnen.“
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Also  konnten  wir  getrost  ohne  Not  abwarten  und  ich 
wartete  nebenbei  auf  Weihnachten.  Hatte  die  Info 
gestimmt oder hatte ich mich an dem Abend geirrt? Herr 
Ebeling war an Weihnachten immer noch da, auch noch 
nach Neujahr. Also entschloss ich mich, nun doch meiner 
Frau etwas von meinem damaligen Erlebnis im Garten zu 
erzählen.

„Das ist doch ganz klar“, meinte sie, „das bedeutet, du 
sollst zu ihm hingehen und ihm von Gott erzählen!“ Das 
war gleich meine Vermutung gewesen, die ich so gerne 
verdrängt  hätte.  „Niemals!“,  dachte  ich  und  sagte  zu 
Gott:  „Von  mir  aus  mache  ich  das  nicht.  Wenn  du 
möchtest,  dass  ich  mit  ihm  rede,  dann  musst  du  die 
Gelegenheit dazu schaffen.“

Es vergingen der Februar und der März und Herr Ebeling 
lebte  nach  wie  vor.  Anfang  April  musste  ich  zu  den 
Ebelings in die Wohnung wegen einer Abrechnung. Herr 
Ebeling lag im weißen Nachthemd auf dem Krankenbett 
im Wohnzimmer und daneben saß seine Frau. Kaum dass 
ich mit dem Gespräch über die Abrechnung fertig war, 
ging es schon los: Herr Ebeling schimpfte und schimpfte. 
Er zog über die Leute im Nachbarhaus her.  Die waren 
Muslime und hatten nie Geld. Für die Reise des Vaters 
nach Mekka war  dann aber  mit  einem Mal  doch Geld 
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dagewesen,  obwohl es den Kindern sehr schlecht  ging. 
Und dann kam, dass die Kirche ja auch so viel Reichtum 
horte und alle darin Heuchler seien, was der Papst mache 
und immer so weiter. 

Als  er  eine  Pause  machte,  begann  ich,  ihm  mit  dem 
Evangelium zu antworten. Ich sagte ihm, dass mit Jesus 
alles  ganz  anders  sei  als  das,  was  seine  Kritik  am 
religiösen Verhalten sagte. Ich erzählte ihm, dass Gott in 
Jesus zu uns kam, damit wir von der Angst, dem Streben 
nach Gottes Wohlwollen durch religiöse Zwänge und von 
der  Ungewissheit  befreit  seien.  Er  schenkte  uns  seine 
Liebe  und  habe  für  uns  bezahlt,  damit  wir  endlich 
Frieden mit Gott haben könnten. Ich weiß nicht, was ich 
im Einzelnen noch sagte,  aber  Frau Ebeling nickte  bei 
allem, was ich ihm erzählte, und bedankte sich am Ende 
herzlich, als ich die Wohnung verließ. 

Herr Ebeling schien inzwischen irgendwie friedlicher zu 
sein, jedenfalls widersprach er nicht. 

Unser Hausbau verzögerte sich immer weiter, aber Ende 
Juni war unser  Haus dann doch endlich fertig und wir 
konnten einziehen. In der Woche nach unserem Umzug 
erhielten  wir  die  Nachricht,  dass  unser  ehemaliger 
Vermieter, Herr Ebeling, verstorben war.
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Die Beichte
Jens erzählt folgendes Erlebnis von einer Jugendfreizeit: 

Mit  Anfang  20  war  ich  Mitarbeiter  bei  einer  Jugend-
freizeit unserer Gemeinde. Die Woche war für die gerade 
Konfirmierten gedacht, aber auch für ältere Jugendliche. 
Das  Thema  berührte  die  jungen  Leute  so  sehr,  dass 
manche  sich  entschieden,  einen  Schritt  in  Richtung 
Glauben zu tun. So war es auch mit Ulf: 

Er  wollte  in  seinem  jungen  Leben  –  er  war  15!  - 
aufräumen, also bat er mich um ein Beichtgespräch. Wir 
setzten uns in den Garten des Freizeitheimes, wo wir in 
Ruhe reden konnten. Ulf berichtete davon, dass er viele 
Leute  bestohlen  hatte,  darunter  auch  seine  Mutter  und 
andere  Familienmitglieder,  genauso  aber  auch  völlig 
fremde Leute, wenn es Gelegenheit dazu gegeben hatte. 
Als er zu Ende geredet hatte, wollte ich im die Vergebung 
im Namen Jesu zusprechen, wie ich es gelernt hatte. Aber 
da schoss mir folgender Gedanke durch den Kopf: 

„Und du hast auch geklaut!“  

Das kam für mich unerwartet, aber es stimmte: Ich hatte 
vor über 10 Jahren als Schüler einem Mädchen aus einer 
anderen  Klasse  ein  gefundenes  Spielzeug  nicht 
zurückgegeben,  obwohl  sie  mich  darum gebeten  hatte. 
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Stattdessen bekam sie eine abfällige Bemerkung von mir. 
Genau in diesem Moment fiel mir diese Situation wieder 
ein, die ich schon längst verdrängt hatte. Was nun? 

Ich  führte  das  Gespräch  weiter,  sprach  Ulf  Gottes 
Vergebung  zu  und  riet  ihm,  die  entstandenen  Schäden 
wieder  gut  zu  machen.  Das  wollte  er  auch,  aber  in 
einigen Fällen konnte er es nicht, weil der keinen Kontakt 
zu manchen Leuten hatte oder sie gar nicht kannte. So 
beteten  wir  gemeinsam,  dass  Gott  ihm  Gelegenheiten 
geben  möge,  die  geschehenen  Dinge  wieder  gut  zu 
machen. 

Als  Ulf  erleichtert  gegangen  war,  blieb  ich  bedrückt 
sitzen. Mir war klar:  „Wenn du jetzt nicht das Gleiche 
tust,  was  du  Ulf  gerade  geraten  hast,  dann  kannst  du 
niemals  wieder  jemandem  in  dieser  Weise  dienen.  Du 
verlierst die Vollmacht.“ 

Also  betete  ich,  dass  Gott  mir  die  Gelegenheit  geben 
möge, um Vergebung zu bitten und die Sache wieder gut 
zu  machen,  denn  ich  wusste  nicht,  wo  die  Schülerin 
inzwischen wohnte, nur dass die Familie nicht mehr am 
Ort war – im Prinzip wusste ich gar nichts - außer ihrem 
Namen. Ich erwartete auch nichts. 

Noch  in  denselben  Sommerferien  brachte  ich  meine 
Mutter mit meinem Auto in die Kreisstadt zu einem Arzt-

10



Termin.  In  der  Wartezeit  schlenderte  ich  durch  die 
Straßen und dann durch die Karstadt-Filiale. Da sah ich 
plötzlich eine junge Frau, die ich sofort als die von mir 
Bestohlene erkannte – nach der langen Zeit! 

In  mir  wurde  eine  Stimme  laut:  „Da  ist  sie!“  Ich 
antwortete:  „Sie  ist  aber  nicht  allein!“,  denn  sie  hatte 
offensichtlich ihren Freund dabei. In dem Moment hörte 
ich  diesen  sagen:  „Wir  treffen  uns  dann  beim  Auto.“ 
Dann ging er davon. Die Stimme in mir sagte: „Jetzt ist 
sie allein!“ Ich folgte der jungen Frau auf die Rolltreppe, 
denn  Weggehen  ging  einfach  nicht.  Im  Obergeschoss 
sprach  ich  sie  dann  an.  Ich  stellte  mich  ihr  vor  und 
erzählte ihr die Geschichte, die sie schon längst vergessen 
hatte. Ich sagte ihr auch, warum ich mit ihr sprach, und 
sie  vergab  mir.  Eine  Wiedergutmachung  verlangte  sie 
nicht,  wunderte  sich  aber  natürlich  über  dieses 
merkwürdige Erlebnis. Sie erzählte mir dann noch, dass 
sie in einer weiter entfernten Stadt lebte und im Urlaub 
hierher gefahren war. 

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, holte ich meine 
Mutter von der Praxis ab und hatte gelernt, dass es gut 
ist, Gott und die eigenen Gebete sehr ernst zu nehmen, 
denn bei ihm sind alle Dinge möglich – wie man es in der 
Schrift liest. 
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Aus der Studentenzeit
Paul hat eine ganz andere Sicht der Dinge:

Für mich war es schon immer klar,  dass es einen Gott 
geben muss. Aber das ist natürlich nicht der alte Mann 
mit  dem weißen Bart,  oben in  den Wolken.  Überhaupt 
hatte  und  habe  ich  Schwierigkeiten,  mir  einen  Gott 
vorzustellen,  der  persönlich  mit  jedem  Menschen  in 
Verbindung treten kann. Deshalb fällt es mir auch schwer 
so  zu  beten,  wie  es  viele  Gläubige  tun.  Ich  kann  das 
einfach nicht. 

Für mich ist es logisch, dass die ganze Welt mit all ihren 
wunderbaren  Geschöpfen  von  Gott  erschaffen  wurden. 
Wie das geschah, ist mir natürlich nicht klar. Bestimmt 
nicht „auf Knopfdruck“‘. Das hat sich alles mit der Zeit 
nach ganz  bestimmten Naturgesetzen  entwickelt.  Diese 
Gesetze  haben  meiner  Meinung  nach  einen  göttlichen 
Ursprung. Ohne sie würde es keine Physik, Chemie und 
Biologie  geben.  Die  Forschung  findet  immer  neue 
wunderbare Erscheinungen. Es ist wohl so, die Menschen 
wollen  den  Bauplänen  und  Rezepten  Gottes  auf  die 
Schliche kommen. Zum Teil schaffen sie es. Was dabei 
herauskommt, ist dann der technische Fortschritt.
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Wenn so ein Gott hinter all dem steht, was es gibt, kann 
ich  mir  nicht  vorstellen,  dass  ich  ihn  persönlich 
ansprechen  sollte.  Er  müsste,  bevor  ich  meinen  Mund 
aufmachen  will,  meine  Gedanken  schon  erfasst  haben. 
Außerdem ist es mir noch nie passiert, dass ich von Gott 
direkt  eine  Sprachnachricht  bekommen  habe.  Andere 
haben  über  solche  Erscheinungen  berichtet.  Es  mag  ja 
auch  sein,  dass  sich  das  bei  ihnen  so  dargestellt  hat. 
Vielleicht  haben  sie  einen  besonderen  Draht,  eine 
Antenne,  mit  der  sie  solche  Botschaften  empfangen 
können. Es ist für sie dann ganz klar, dasss Gott direkt in 
ihr Leben eingegriffen hat.

Die  folgenden  Erlebnisse,  über  die  ich  hier  berichten 
möchte, beschreiben vielleicht solche Eingriffe.

Es ist schon lange her. Als Student fuhr ich mit meinem 
neuen Bismarck-Rad zur Uni. Es hatte sogar eine Drei-
Gang-Schaltung. Und dann musste  ich an einer  großen 
Kreuzung plötzlich bremsen, weil die Ampel Rot zeigte. 
Ungeduldig wartete ich auf Grün und startete dann mit 
voller Kraft. Mitten auf der Kreuzung kreuzte dann ein 
Fahrzeug meinen Weg. Der Fahrer hatte sich wohl nicht 
an sein Haltesignal gehalten. Ich musste wieder bremsen. 
Diesmal nicht nur per Rücktritt, sondern auch mit beiden 
Handbremsen. Die benutze ich normalerweise gar nicht. 
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Aber jetzt.  Mein  ganzes  Rad schlug einen Purzelbaum 
und ich mit.

Meine Grünphase war inzwischen wieder abgelaufen und 
die anderen wartenden Auto fuhren los. Also musste ich 
von der Kreuzung so schnell wie möglich verschwinden. 
Das tat ich dann auch. Es gab keine Verletzung. Auch das 
Rad war nicht verbogen. Ich setzte mich einfach wieder 
richtig auf den Sattel und strampelte los. Auch heute noch 
weiß ich nicht, weshalb mir überhaupt nichts zugestoßen 
war.  Ich  konnte  meine  Fahrt  zur  Uni  ganz  normal 
fortsetzen.  War  das  ein  Eingriff  Gottes,  der  mich  hier 
gerettet hat? Oder war es einfach nur zufälliges Glück? 
Auf jeden Fall bin ich natürlich dankbar dafür, doch wie 
müsste man dem Zufall danken?

Auch über ein anderes Erlebnis muss ich immer wieder 
nachdenken. 

In meiner Wehrdienstzeit war ich Sanitäter und so konnte 
ich  in  den  Semesterferien  in  einem  Altersheim  als 
Hilfspfleger  arbeiten.  Gewöhnlich  ging  ich  mit  einem 
erfahrenen Kollegen von Station zu  Station und durfte 
mich dort mit einfachen Tätigkeiten nützlich machen.

In der Zeit waren mehrere Männer oder Frauen in einem 
Zimmer untergebracht. Meist freuten sich alle, wenn wir 
kamen.  Mein Kollege versuchte  immer,  gute  Laune zu 
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verbreiten. Er war ein ehemaliger Maurer und konnte gut 
anpacken.  Sogar  die  Stationsschwester  freute  sich.  Sie 
konnte  mich  aufgrund  meiner  Größe  auch  dafür 
einsetzen, beim Aufhängen der Gardinen zu helfen.

Einige der alten Bewohner waren aber sehr missmutig. 
Ich erinnere mich noch gut an eine Frau, die ganz steif 
und ängstlich im Bett saß und in den Händen ihre rosa 
Strickjacke krampfhaft festhielt.  Sie schimpfte, weil ihr 
hier  alles  weggenommen  wurde.  Und  dafür  hatte  ich 
natürlich Verständnis. Jeder Bewohner des Heimes besaß 
nur einen kleinen Schrank. Da ist natürlich niemals Platz 
für alle möglichen persönlichen Lieblingsgegenstände.

In einem anderen Zimmer betreuten wir eine alte Frau, 
die mir ausgesprochen Leid tat. Sie konnte nur noch im 
Bett  liegen.  Sie  konnte  auch  nicht  sprechen.  Aber  ich 
vergesse nie den Ausdruck ihrer  Augen. Da war nichts 
von  Verbitterung  über  das  eigene  Schicksal.  Die  Frau 
strahlte einfach nur in einer Weise, wie man es eigentlich 
nur  in  Zeiten  des  Glücks  und  Friedens  zeigen  kann. 
Woher nahm diese Frau in ihrer Situation nur die Kraft 
dafür?  Das war für mich etwas, das mich tief berührt hat.
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Es begann mit einer Zugfahrt
Brigitte beginnt ihre Geschichte mit einem Ereignis, das 
ihre Mutter erzählt hat:

Ich war damals etwa sieben Monate alt.  Es war gegen 
Ende des Zweiten Weltkrieges. Wir lebten in Schlesien. 
Es war aber schon klar, dass wir dort nicht mehr bleiben 
konnten.  Von  polnischen  Behördenvertretern  wurde 
meine  Mutter  vor  die  Wahl  gestellt.  Entweder  hier 
bleiben,  unter  polnischer Verwaltung und dann mit  der 
Auflage, nur noch Polnisch zu sprechen, oder in Richtung 
Westen ziehen. Meine Mutter entschied sich, zusammen 
mit zwei meiner Tanten, zu fliehen. Eine Tante hatte auch 
eine kleines Baby, etwa in meinem Alter. 

Die drei Frauen mit den beiden Babies stiegen also in den 
Zug nach Westen ein. Es war eine lange Fahrt. Plötzlich 
hielt er auf offener Strecke. Das Zugpersonal informierte 
uns, dass wir etwa zwei Stunden Aufenthalt hätten. Der 
Vorrat  an  Kohle  für  die  Dampflokomotive  musste 
aufgefrischt werden. Meine Mutter und die beiden Tanten 
sahen  sich  um  und  entdeckten  direkt  neben  der 
Bahnstrecke  mehrere  verlassende  Häuser.  Dort  wollten 
sie nach etwas Essbarem suchen und gingen schnell los. 
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Mein  kleiner  Cousin  wurde  am  Körper  seiner  Mutter 
getragen. Ich blieb im Kinderwagen. Weil ich gerade so 
schön  eingeschlafen  war,  wollte  mich  keiner  wecken. 
Außerdem war ja noch zwei Stunden Zeit bis zur Abfahrt.

Aber  kurz  nachdem meine  Mutter  und  die  Tanten  das 
erste Haus betreten hatten, hörten sie plötzlich die Pfeife. 
Der  Zug  setzte  sich  entgegen  der  vorherigen  An-
kündigung wieder in Bewegung. Die Frauen rannten so 
schnell sie konnten, sahen aber nur noch die Rücklichter 
des letzten Wagens.

Ich schlief unterdessen aber weiter friedlich in meinem 
Kinderwagen, während meine Mutter und meine Tanten 
vor Verzweiflung weinten. 

Kurz  danach  näherte  sich  eine  Draisine,  die  nur  mit 
Muskelkraft  von  einem  Mann  betätigt  wurde.  Meine 
Mutter,  die  Tanten  und  der  kleine  Cousin  durften  nun 
dem weggefahrenen Zug hinterherfahren. Für den Mann 
war  das  eine  äußerst  schwere  Angelegenheit.  Mit  aller 
seiner Kraft schaffte er es,  den Zug einzuholen. Dieser 
hatte  zwischendurch  einen  erneuten  Halt  einlegen 
müssen. So konnte meine Mutter mich schließlich wieder 
glücklich in die Arme nehmen.
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Weil ich ja von alledem überhaupt nichts mitbekommen 
hatte,  hat  mir  meine  Mutter  diese  Geschichte  später 
mehrfach erzählt.

Danach  ist  es  aber  noch  zu  einem  anderen  Vorfall 
gekommen. In der Zeit halfen sich die Menschen, die auf 
der Flucht waren oft gegenseitig. Und eine fremde Frau 
gab meiner Mutter ein kleines Glas Honig. Babies dürfen 
natürlich keinen Honig essen. Es kann sogar in seltenen 
Fällen  lebensbedrohlich  sein.  Aber  das  wusste  meine 
Mutter  nicht.  Sie  freute  sich  nur  über  die  unerwartete 
Süßigkeit und gab mir etwas davon. 

Nach  kurzer  Zeit,  so  erzählte  man  mir  später,  lief  ich 
fürchterlich  blau  an  und  musste  mich  mehrfach 
übergeben.  Es  war  offenbar  eine  allergische  Reaktion. 
Keiner wusste Rat, bis eine andere Frau mit einem Eimer 
Wasser kam und diesen über mich ausschüttete. Das hatte 
Wirkung. Die Blaufärbung verschwand, ich erholte mich 
wieder  und  hatte  danach  auch  sonst  keine  weiteren 
Beschwerden.

Nach ein paar Jahren kam mein Vater vom Krieg zurück. 
In  einer  Kleinstadt  in  Schleswig-Holstein  fand  unsere 
Familie schließlich eine Wohnung. Ich selbst hatte in der 
Schule  die  4. Klasse  durchlaufen  und  wollte  nun  aufs 
Gymnasium. Aber dafür war kein Geld da. Also blieb ich 
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in  der  Mittelschule.  Wie  gerne  hätte  ich  noch  mehr 
fremde Sprachen gelernt!  

Mit  meiner  englischen Brieffreundin  konnte  ich  diesen 
Mangel  teilweise  ausgleichen.  Ich  wurde  sogar 
eingeladen, meine Freundin für einen Monat in England 
zu besuchen. Meine Eltern erlaubten mir, alleine mit dem 
Zug und der Fähre zu reisen, obwohl ich erst fünfzehn 
Jahre alt war.

Meine  Gasteltern  holten  mich  vom  Bahnhof  ab.  Sie 
waren sehr freundlich. Sie waren Gideons, also gläubige 
Christen. Bei ihnen wurde viel gebetet.  Das kannte ich 
von meiner Familie nicht. 

Am  Tag  meiner  Abreise  schenkte  mir  mein  Gastvater 
eine kleine  Bibel  und fragte  mich,  ob ich mein Leben 
Jesus  übergeben  möchte.  (Won’t  you give  your  life  to 
Jesus?) Wenn ja, sollte ich zur Bekräftigung dazu auch 
meine Unterschrift in die Bibel eintragen. 

Das  verstand  ich  damals  überhaupt  nicht.  Aber  aus 
Höflichkeit tat ich es. Ehrlich gesagt, nicht wegen meines 
Glaubens.  Ich  bekam  dann  noch  den  Rat,  mich  in 
Deutschland  um  den  Kontakt  zu  einer  christlichen 
Jugendgruppe zu bemühen. 
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Dort  lernte  ich  Thomas,  einen  netten  jungen  Mann 
kennen,  der  mir  viel  von  Jesus  erzählte.  Ich  war  aber 
etwas enttäuscht, denn ich hatte darauf spekuliert, dass in 
der Jugendgruppe viel mehr zur Unterhaltung angeboten 
wird. Schließlich trennte ich mich von der Gruppe. Der 
Kontakt zu Thomas brach dann auch völlig ab.

Meine Eltern hatten unterdessen eine Lehrstelle in einer 
Krankenkasse  für  mich  gefunden.  Dort  sollte  ich 
zunächst  in  der  Probezeit  für  einige  Zeit  arbeiten.  Es 
gefiel mir dort aber gar nicht. Den ganzen Tag musste ich 
nur Einkäufe für die Kollegen erledigen und dann noch 
die Post wegbringen. Gelernt hab ich da überhaupt nichts. 
Meine  Mutter  fand  schließlich  eine  andere  Firma  für 
mich. Dort kamen sogar meine guten Englischkenntnisse 
voll zur Geltung. 

In einer Kirche besuchte ich einen Glaubenskurs. Danach 
musste viel nachdenken. An einem Tag fiel es mir wie 
Schuppen  von  den  Augen.  Unter  Tränen  erkannte  ich, 
dass alles, was mir bisher passiert war, nur durch Gottes 
Einfluss geschehen war.

Seitdem  bekannte  ich  mich  zum  Glauben  an  Jesus 
Christus. Auch später gab es viele Ereignisse, die ich nur 
als Gottes Wirken verstehen kann.
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Bei einer Veranstaltung für Frauen, die in der Gemeinde 
stattfand, lag auf den Tischen für jede Teilnehmerin eine 
kleine Karte mit einem Bibelspruch. Ich fand diesen:

„Ja,  ich  will  dich  wieder  gesund  machen  und  deine 
Wunden heilen.“ (Jeremia 30)

Damit konnte ich aber überhaupt nichts anfangen, denn 
ich fühlte mich ja gar nicht krank.

Jahre  später  wurde  ich  wegen  einer  Schilddrüsen-
erkrankung im Krankenhaus behandelt. Nach der OP war 
ich  im Wachraum.  Die  Narkose  sollte  noch abklingen. 
Plötzlich bekam ich schreckliche Luftnot. Es musste ein 
Luftröhrenschnitt  durchgeführt  werden.  Danach  konnte 
ich nicht mehr sprechen, aber wieder atmen. 

Ich dankte Gott und wartete wieder im Krankenhausbett. 
Nach  ein  paar  Wochen  untersuchte  mich  ein  anderer 
HNO-Arzt. Irgendwie war es komisch. Er schimpfte bei 
der Untersuchung. Ich verstand das aber nicht. 

Später gab man mir die Akte, die ich bei meiner Station 
abgeben sollte. Im Fahrstuhl warf ich einen Blick hinein 
und  fand  heraus,  dass  im  Krankenhaus  offenbar 
irgendetwas mit meiner OP falsch gelaufen sein musste. 
Da  stand  tatsächlich,  dass  ich  zwei  Stunden  später  an 
Erstickung hätte sterben können. 

21



Wieder dankte ich für die Führung Gottes. Im Kranken-
haus sagte  ich aber  nichts.  Die hatten sich ja  alle  viel 
Mühe gegeben.  Der Arzt,  der  mich damals behandelte, 
war wohl bei der OP zu dicht an die betreffenden Nerven 
herangekommen.  Er  hat  sich  später  sogar  für  seinen 
Fehler entschuldigt.

Im Krankenhaus  fand ein kleiner  Gottesdienst  statt,  an 
dem ich  der  einzige  Besucher  war.  Danach  wurde  ich 
entlassen und, weil es gerade Pfingsten war, besuchte ich 
einen Heilungsgottesdienst  in einer  großen Kirche.  Am 
Ende wurde man eingeladen zu einem Gebet nach vorne 
zu kommen. Eine Frau, die zusammen mit dem Pastor die 
Feier gestaltete, legte ihre Hand auf mich und sagte:

„Jesus,  bitte  heile  meine  Schwester!“.  Und  tatsächlich, 
ein paar Tage später konnte ich wieder etwas sprechen. 
Bei  der  Nachbehandlung  wurde  festgestellt,  dass  ein 
Stimmband noch gelähmt war, das andere arbeitete aber 
wieder.

Für mich waren all dies Zeichen für die Hilfe Gottes. Ein 
Jahr später durfte ich aufgrund meiner Erkrankung sogar 
früher  in  den  Ruhestand  gehen.  Ich  engagierte  mich 
innerhalb  einer  freikirchlichen  Gemeinde  für  die 
Obdachlosenarbeit. 

22



In der Gemeinde fand eine Veranstaltung statt, in der es 
um die Frage ging, welche Gaben uns dazu befähigen, 
einen  bestimmten  Dienst  zu  tun.  Für  mich  war  das 
eigentlich  gar  nicht  von  Bedeutung,  denn  ich  hatte  ja 
schon ein Engagement. Trotzdem fragte mich der Pastor.

Plötzlich hörte ich mich selbst sprechen: „Ich möchte bei 
der Gefängnisarbeit mitmachen“.

Ich weiß auch nicht,  wie ich zu dieser Äußerung kam. 
Der  Pastor  antwortete:  „Ja,  wenn  Brigitte  das  machen 
soll, gib ihr ein Zeichen, Herr!“

Es  war  aber  offensichlich  gar  nicht  so  einfach,  eine 
solches  Engagement  zu  übernehmen.  Man  vertröstete 
mich zunächst. Auf dem Nachhauseweg fuhr ich mit der 
S-Bahn  und  machte  die  Bekanntschaft  eines  jungen 
Mannes, der mir dadurch auffiel, dass er im Wagen seine 
Zigarette rauchte. Ich sagte aber nichts. 

Plötzlich  stand  er  dann  aber  unvermittelt  vor  mir  und 
zeigt  mir  seine  geschwollene  Hand.  Warum  er  gerade 
mich fragte, weiß nicht. Ich bot ihm aber an, für ihn zu 
beten und das erlaubte er. Es stellte sich heraus, dass er 
zur Zeit  freien Ausgang hatte.  Er musste im Gefängnis 
noch  eine  Strafe  absitzen.  Bei  einer  der  nächsten 
Stationen trennten  sich  unsere  Wege.  Ich  habe  ihn  nie 
wieder gesehen. 
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Es schien mir aber das Zeichen für meinen Wunsch zu 
sein, bei der Gefängnisarbeit mitzumachen. 

Und das durfte ich schließlich auch. Eine Freundin rief 
mich eines Tages plötzlich an und informierte mich, dass 
gerade  jetzt  Leute  für  den  Gefängnisdienst  gesucht 
werden. Nach einem speziellen Kurs besuche ich nun mit 
großer  Freude  und  zusammen  mit  einem  Ehepaar  alle 
zwei Wochen Menschen, die wegen einer Freiheitsstrafe 
eingesperrt sind.
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Die Bibel
Robert, aus Nordamerika, berichtet von seinem Glauben:

Ich  bin  ohne  Vater  bei  meiner  Mutter  aufgewachsen, 
später  dann bei  der  Großmutter.  Es gab absolut  keinen 
Jesus. Ich bin vielleicht ein- oder zweimal in die Kirche 
gegangen, zu Beerdigungen, Hochzeiten oder so etwas.

Als ich als Jugendlicher meinen ersten LSD-Trip hatte, 
entwickelte ich dieses überwältigende Gefühl der Einheit 
mit  allen  Geschöpfen  und  der  Erde.  Sogar  heute  noch 
werde  ich  manchmal  beim  Gehen  von  der  Schönheit 
überwältigt, die Gott geschaffen hat. 

Während  dieser  Zeit  hatte  ich  einen  Freund,  der  mich 
fragte, ob ich die Bibel gelesen hätte. Ich sagte nein, und 
er sagte, ich solle das Neue Testament über Jesus lesen. 
Also tat ich es und es war eine Offenbarung für mich. 
Damals erfuhr ich von Leuten, dass sie rund um die Uhr 
nichts anderes täten, als Gott zu preisen. Also gingen wir 
hin und tatsächlich lobten sie Gott Tag und Nacht, es war 
fantastisch,  genau  wie  in  der  Apostelgeschichte,  alle 
waren eins.

Ich wurde zu diesem Zeitpunkt in einem See getauft, sie 
predigten direkt aus der Bibel, sonst nichts. Dies war die 
Jesus-Freak-Bewegung,  eine  evangelikale  christliche 
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Bewegung, die Ende der 1960er und Anfang der 1970er 
Jahre an der  Westküste der  Vereinigten Staaten begann 
und  sich  hauptsächlich  in  Nordamerika,  Europa, 
Mittelamerika,  Australien  und  Neuseeland  ausbreitete, 
bevor sie Ende der 1980er Jahre nachließ. So gingen wir 
eines Tages zu einem ihrer Häuser, die sie Haus Agape, 
Haus Amos usw. nannten. Es war aber niemand mehr da. 
Warum? Wer weiß? 

Also verfielen ich wieder in meine alten Gewohnheiten. 
Es  war  so  wie  in  der  Parabel  vom  Sämann.  Jahre 
vergingen:  Heirat,  Kinder,  Alkoholismus,  Scheidung, 
dreimalige  Behandlung  im  Krankenhaus,  Heirat  und 
natürlich Arbeit. 

Vor  15  Jahren  wachte  ich  eines  Morgens  mit  dem 
überwältigenden  Verlangen  auf,  die  Bibel  zu  lesen,  es 
war eines dieser Dinge, die ich tun musste. Mein erster 
Gedanke  war,  dass  Gott  wollte,  dass  ich  mit  ihm  ins 
Reine komme, weil meine Zeit nahe war. 

Also begann ich, jeden Tag zu lesen, wann immer ich die 
Gelegenheit dazu hatte. Nach etwa einem Monat begann 
ich, in die Kirche zu gehen, sogar am Empfang an der 
Tür  zu  stehen  und  an  kirchlichen  Projekten  mitzu-
arbeiten.
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Ich habe die Bibel mittlerweile 15 Mal gelesen, da ich sie 
jedes Jahr durchlese. Ich weiß nichts über die Religionen 
der  Menschen  und  ihre  Regeln  und  Feste  wie  Advent 
usw. Ich kenne aber die Bibel.  Ich lese sie  auch heute 
noch jeden Tag. Wenn ich also mein Zeugnis teile, sage 
ich  immer:  „Das  ist  nicht  meine  Idee“.  Für  mich 
bedeutet  es,  dass  Gott/Jesus/Heiliger/Geist  mein  Leben 
kontrolliert. 
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Vom Zweifel zum Glauben
Gerd erzählt seine Geschichte:

Es gab eine Zeit, da dachte ich: Ich könnte mir auch jetzt 
eine Kugel in den Kopf jagen. Das wollte ich natürlich 
nicht  tun,  es  war  nur  meine  Analyse  zum Leben.  Was 
spielt es schon für eine Rolle, ob ich jetzt sterbe oder in 
60 Jahren? Am Ende ist doch sowieso alles vorbei. Keine 
Erinnerungen,  kein  Bewusstsein,  irgendwann  existieren 
weder Welt noch Zeit mehr, etwas hinterlassen ist auch 
unsinnig.  Was  also  ist  der  Sinn,  noch  weiterzuleben, 
wenn das  Ende unausweichlich  ist?  Wir  sterben alle  – 
und dann? Dann kommt das Nichts.

„Toll, Gerd. Tolle Erkenntnis. Note 2+.“

So  kommentierte  meine  Philosophielehrerin  damals 
meinen  Beitrag  im  Unterricht  der  11.  Klasse.  Sie  war 
begeistert.

So  dachte  ich  damals.  Rational,  nüchtern,  und  in  der 
Schule Physik Leistungskurs,  denn das war interessant. 
Gott?  Für  mich  existierte  er  nicht.  Und  doch  war  da 
dieses  nagende  Gefühl:  Irgendetwas  stimmt  hier  nicht. 
Der  Mensch  sucht  nach  Sinn,  nach  Antworten.  Früher 
oder  später  beginnt  man,  sich  die  Welt  so 
zurechtzumalen,  wie  sie  einem  gefällt,  wie  Pippi 
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Langstrumpf – und dann vielleicht sogar einen Gott zu 
entwerfen, der zum eigenen Weltbild passt. Ein Gott, der 
sich uns anpassen muss.

Zum Glück ist es bei mir anders gekommen.

Gott ist da – immer. Und das Entscheidende ist: sich ihm 
zuzuwenden.  Das  ist  der  freie  Wille.  Umkehren. 
Loslassen. Vertrauen. Glauben. Wer sich Gott anvertraut, 
dem wird auch geantwortet. Dem wird Wahrheit gezeigt.

So begann meine Geschichte.

Mit meinem Schulfreund Hanno sprach ich in den Jahren 
2000  bis  2001  immer  öfter  über  Gott.  Er  hatte 
angefangen,  die  Bibel  zu  lesen,  war  politisch  sehr 
interessiert  und  glaubte,  dass  der  Gott  der  Bibel  der 
einzig  wahre  ist  –  und  dass  Jesus  Christus  der  Sohn 
Gottes  ist.  Ich  provozierte:  „Dann  soll  Gott  doch jetzt 
hier  einen  Blitz  einschlagen  lassen!  Dann  glaube  ich 
auch.“ Ich wurde laut – fast trotzig. Natürlich schlug kein 
Blitz ein.

Oder doch?

Denn  Gott  begann,  immer  mehr  Raum  in  meinen 
Gedanken einzunehmen. Gleichzeitig öffnete sich mir ein 
Blick  hinter  die  Kulissen  der  Welt  –  auf 
Zusammenhänge,  Personen,  Machtsysteme.  Vieles 
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erschien  plötzlich  widersprüchlich,  unvollständig,  frag-
würdig. Ich begann, zu hinterfragen. Auch wenn ich es 
Hanno  nicht  eingestehen  wollte,  da  war  ich  zu  stolz, 
wurde ich neugierig – und irgendwann sogar fasziniert.

Als ich 2001 für drei Monate in einer Verpackungsfirma 
arbeitete,  um  Geld  für  eine  Reise  nach  Australien  zu 
verdienen, begegnete ich Justus, er war schon älter, aber 
ich konnte anders mit ihm reden als mit Hanno. Und so 
musste ich Hanno noch nicht Recht geben, das Gott doch 
existiert, da war ich noch ein bisschen zu stolz. Jedenfalls 
9/11  lag  gerade  hinter  uns,  und  Justus  sprach  mit 
Kollegen über Dinge, die so nicht in der Zeitung standen. 
Ich wurde hellhörig. In einer Pause sah ich ihn mit einer 
Bibel  –  das  beeindruckte  mich.  Wir  sprachen  viel 
miteinander, und er war es, mit dem ich mir meine erste 
Bibel kaufte. Danach sah ich ihn nie wieder.

Mit dieser ersten Bibel flog ich nach Australien.

Dort, fernab der Heimat, begann ich, wirklich zu glauben. 
Ich fing an,  die Bibel  zu lesen – auch wenn mich am 
Anfang Mücken und andere Insekten, große und kleine 
Käfer  davon  abhielten.  Immer  wieder  musste  ich 
abbrechen, weil sie sich auf die Seiten setzten. Aber dann 
klappte es.  Ich las fast  das ganze Neue Testament  und 
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begann,  Jesus  Christus  wirklich  kennenzulernen.  Ich 
glaubte. Und ich erzählte begeistert davon.

Mit meinem besten Freund dort, Cedric, sprach ich dann 
auch viel über die Bibel, über Gott – doch diesmal war 
ich  es,  der  ihn  verteidigte.  Es  gab  viele  Momente,  in 
denen  ich  Gottes  Gegenwart  spürte.  Zum Beispiel,  als 
mir  nach  zwei  Monaten  das  Geld  ausging,  ich  wollte 
schließlich ein ganzes Jahr in Australien bleiben. Ich war 
verzweifelt, suchte in der Stadt nach Arbeit – erfolglos. 
Auf dem Rückweg betete ich zum ersten Mal wirklich 
ernsthaft  um  Hilfe.  Und  kaum  war  ich  aus  dem  Bus 
gestiegen, traf ich meine Mitbewohner – und Harry bot 
mir spontan Arbeit auf einer Baustelle an. Daraus wurden 
sechs Monate gut bezahlte Arbeit, mit der ich mir sogar 
ein  Auto  leisten  konnte.  Es  war  harte  Arbeit,  aber  gut 
bezahlt  und  es  wurde  eine  tolle  Zeit.  Cedric  hat  dann 
auch dort gearbeitet.

Oder  Edward,  ein  Amerikaner,  der  mit  uns  im  Hostel 
wohnte und ausgeraubt wurde. Es war noch am Anfang, 
zu der Zeit hatte ich auch noch keine Arbeit. Und auch 
selbst  hatte  ich  kaum  noch  Geld  –  vielleicht  300 
Australische Dollar – jedenfalls gab ich ihm 100 davon. 
Ich sagte zu ihm: Wenn ich selbst etwas brauche, wird 
Gott für mich sorgen. Und so kam es auch.
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Ich lernte, Gott zu vertrauen.

Irgendwann  in  Australien  nahm ich  Jesus  Christus  als 
meinen Herrn  an.  Ich  bat  ihn  um Vergebung – und er 
vergab mir. Ich legte mein Leben in seine Hände. Weil er 
auferstanden  ist,  bin  auch  ich  gerettet  –  wie  ein 
verlorener  Sohn,  vom  Vater  wieder  angenommen.  Mit 
den Jahren wurde  mir  diese  Gnade,  diese  Liebe,  diese 
Barmherzigkeit  immer  bewusster.  Und  je  mehr  man 
vertraut, desto mehr offenbart Gott.

Heute  sehe  ich  mit  Sorge,  wie  viele  Menschen  Gottes 
Wort verdrehen wollen. Sie wollen, dass sich Gott dem 
Zeitgeist  anpasst.  Doch  Gottes  Wort  ist  lebendig,  weil 
Jesus Christus lebt – nicht weil es veränderbar ist. Gottes 
Wahrheit  ist  zeitlos.  Sorge  weil  so  viele  Menschen 
verloren  gehen.  Gott  geht  nicht  verloren,  aber  der 
Mensch.

Ein besonders bedeutender Moment war meine Taufe – 
sie war für mich persönlich ein sehr besonderer Moment, 
auch wenn sie nicht heilsentscheidend ist.

Es war 2014 oder 2015. Ich hatte gerade den Römerbrief 
gelesen und wirklich verstanden, was es bedeutet,  dass 
der Glaube rettet – welche Gnade darin liegt. Die Taufe 
fand  in  der  Elbe  statt.  Spontan  fragte  mich  Hannos 
Cousin, ob ich mich gemeinsam mit seinem Bruder Mark 
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auch  taufen lassen  wolle.  Ich  sagte  zu  –  Hanno  sollte 
mich taufen.

Doch ich kam zu spät. Ohne Ticket in der S-Bahn, wurde 
ich  kontrolliert  –  die  Bundespolizei  kam  dazu.  Ich 
dachte: Toll. Du willst dich taufen lassen und wirst beim 
Schwarzfahren erwischt. Ich schämte mich – und begann 
gleichzeitig  im Kopf,  über  andere zu urteilen,  weil  sie 
vielleicht nicht auf mich warten würden.

Aber sie warteten. Hanno wartete.

Ich  erinnere  mich  genau,  wie  ich  zum  Wasser  ging. 
Hanno stand da, mit der Bibel in der Hand. Als ich auf 
ihn  zuging,  schüttelte  er  nur  den  Kopf  –  nicht 
verurteilend, sondern wie jemand, der sagen will: Du hast 
Mist gebaut, ja. Aber Gott vergibt dir. Du hast es nicht 
verdient – aber er liebt dich.

Diese Mischung aus Scham und Freude – sie ist schwer 
zu beschreiben. Ich durfte mich taufen lassen. Ich durfte 
bekennen, dass Jesus Christus mein Erlöser ist.

Erst Jahre später verstand ich noch tiefer: Sie hätten allen 
Grund gehabt, nicht auf mich zu warten. Ich hatte gefehlt, 
ich hatte gestohlen, ich kam zu spät. Doch Hanno wartete 
– so wie Gott wartet. Nicht, weil ich es verdient hätte. 
Sondern aus Gnade. Aus Liebe.

33



Denn: Der Lohn der Sünde ist der Tod. Nicht, weil Gott 
strafen will – sondern weil es das gerechte Urteil ist. Die 
Hölle ist kein Ort, den Gott will, sondern die Konsequenz 
der  Sünde.  So  wie  Gefängnis  die  Konsequenz  von 
Diebstahl  ist.  Der  einzige  Weg,  diesem  Ort  zu 
entkommen, ist, ihn gar nicht erst zu betreten.

Und der einzige Weg ist Jesus Christus.

„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“

Amen.
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Herzensgläubigkeit
Hier schreibt Marvin:

Mein  Glauben  hat  seinen  Ursprung  in  der  frühen 
Kindheit.  Alle  meine  Familienangehörigen  waren  zwar 
getauft,  konfirmiert  und kirchlich  getraut  worden,  aber 
bis auf meine Mutter und ihre Mutter wohl eher deshalb, 
weil es so üblich war.

Meine  Mutter  und  Großmutter  hingegen  waren  sehr 
gläubig. Meine Großmutter war, im Gegensatz zu meiner 
Mutter, auch eine regelmäßige Gottesdienstbesucherin. In 
der  Familie  in  der  ich  aufwuchs,  gab  es  aber  keine 
regelmäßigen Kirchgänge oder häusliche Gebete.

Aber:  Als  ich  klein  bzw.  sehr  jung  war,  betete  meine 
Mutter jeden Abend mit mir, z. B. das klassische „Müde 
bin ich, geh zur Ruh“ oder sang das Lied „Weißt du, wie 
viel Sternlein stehen“ und sie sprach auch im Alltag von 
Gott,  z. B.  das  für  Heranwachsende  nicht  immer 
hilfreiche „Der liebe Gott sieht alles“.

Aus diesen frühkindlichen Gebetszeiten entwickelte sich 
bei mir eine, wie ich es nenne, „Herzensgläubigkeit“, die 
ich nie verloren habe.
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Ich habe also einen sozusagen „kindlichen Glauben“, der 
auch durch meinen Verstand nicht beeinträchtigt oder gar 
beseitigt wurde.

„Echte“ Christen (im Sinne der. institutionellen Kirche) 
würden mich möglicherweise als  ungläubig bezeichnen 
oder für einen Ketzer halten. 

So  hinterfrage  ich  die  Schriften  teilweise  bis  in  die 
rabbinischen Auslegungen hinein  und beschäftige mich 
mit  den  von  Theologen,  Historikern  und  Archäologen, 
bezogen  auf  die  jüdische,  christliche  und  sogenannte 
heidnische  Historie  erlangten  wissenschaftlichen  Er-
kenntnissen.

Ich  empfinde  die  Texte  der  Bibel  in  „alter“  (bis  19. 
Jahrhundert)  Sprache  und  unter  Einbeziehung  der 
hebräischen  und  griechischen  Ursprünge  der  Worte 
häufig  als  farbig  und  kraftvoll,  halte  vieles  aber  für 
historisch  unzutreffend,  erfunden  und  von  dogmatisch 
Gläubigen  als  im  Sinne  ihres  Glaubens  und  ihres 
Missionswillens  dargestellt.  Dies  schränkt  meinen 
„Kinderglauben“, meine „Herzensgläubigkeit“ aber nicht 
ein. 

Im Gegenteil, ich empfinde die Auseinandersetzung mit 
den  philosophischen  Grundlagen,  den  theologischen 
Übereinstimmungen  bzw.  Ähnlichkeiten  mit  anderen, 
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früheren Religionen und Glaubensrichtungen oder auch 
den  unterschiedlichen  frühchristlichen  Anschauungen, 
ich  denke  hier  insbesondere  an  den  Arianismus 
(Wesensähnlichkeit statt Wesensgleichheit), als unglaub-
lich bereichernd.

Vieles,  auch  das  unmittelbar  aus  den  Schriften  sich 
Ergebende,  empfinde  ich  als  große  Schönheit  und 
Huldigung, so z. B. das Wort „Elohim“ (Plural, wörtlich 
Götter) statt Eloha (Einzahl, d. h. Gott).

Elohim (Plural),  nicht  Eloha sprach:  Lasst  uns  (Plural) 
Menschen schaffen nach unserem Antgesicht.  Für mich 
ist die schönste Erklärung für den Gebrauch des Plurals, 
dass  die  unfassbare  Vielfalt  Gottes  unmöglich  in  einer 
Einzahl ausgedrückt werden kann. 

Meinen Glauben habe ich als kindlich bezeichnet,  weil 
ich häufig, so wie ein Kind in einem rostigen, in einer 
Pfütze liegenden Nagel Schönheit beim farbigen Glitzern 
desselben,  ausgelöst  durch  das  Auftreffen  eines 
Sonnenstrahls sehen kann, schaue. 

Ich  vermag  für  mich  in  allem  Seienden:  Kosmos, 
Mineral,  Pflanze,  Tier  und  Mensch  die  Handschrift 
Gottes, im Lebendigen die Gegenwart, das Licht Gottes 
zu erkennen. Und daher danke und preise ich Gott dafür; 
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auch in  sogenannten  Kleinigkeiten  oder  vermeintlichen 
Belanglosigkeiten.

Ungeachtet  der  Frage,  ob  dies  verrückt  anmutet  oder 
nicht, ist dieses Schauen für mich ein stetiger Quell* von 
Freude  und  Glücksempfinden,  auch  Geborgenheit  im 
Gefühl der Verbundenheit mit Gottes Schöpfung. 

*  Quell  –  auch  schön:  „brecha“  =  Quelle  ist  die 
etymologische  Grundform  vom  hebräischen  „baruch“, 
u.a.  heilig,  gesegnet,  gelobt:  Für  mich  durchaus  auch 
lesbar als Gott ist die Quelle allen Seins und ist heilig. 
Baruch hashem Adonai = Gelobt sei der Name des Herrn.

In  meinem  Leben  habe  ich  stets,  spätestens  im 
Nachhinein,  auch  hinsichtlich  menschlich  schwieriger 
Situationen wie Tod, schwere Krankheit oder Trennung 
für  mich  die  Erfahrung  gemacht  und  die  Erkenntnis 
gewonnen,  dass Gott  immer bei  mir  war  und ist,  auch 
wenn  ich  es  in  den  Situationen  selbst  nicht 
wahrzunehmen vermochte.

So hätte ich beispielsweise ohne einen, in jungen Jahren 
erlittenen schweren Herzinfarkt,  der  irreparable  körper-
liche Schäden nach sich zog, nie meine jahrzehntelange, 
geliebte Lebensgefährtin kennengelernt. Gott sei Dank!
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Ungeachtet  aller  Schwierigkeiten,  Ängste  und  Ver-
letzungen,  die  in  jedem menschlichen Leben auftreten, 
möchte  ich  nichts  von  all  dem  missen,  denn  es  ist 
Grundlage  meines  jetzigen  Seins  und  all  der  Liebe, 
Zuwendung,  die  mir  zuteil  wurde und Grundlage auch 
der  Empfindung  meistens  glücklich  und  zufrieden  zu 
sein.

Auch  das  trotz  vorhandener  Suchtstrukturen,  Beenden 
des Trinkens von Alkohol und des Rauchens, empfinde 
ich als reines Gnadengeschenk.

Im Dezember 1989 starb mein Vater zuhause in seinem 
Bett  an  einer  Lungenembolie.  Der  ihn  zuvor 
untersuchende  Hausarzt  hatte  eine  Leistenzerrung 
diagnostiziert. Der später gerufene Notarzt konnte nach 
eigener  Aussage  die  Hausnummer  nicht  finden.  Mein 
Vater  starb  und  ich  habe  geschrien  „Gott,  ich  hasse 
Dich!“

Gott hat mich aber wohl nicht dafür verurteilt, sondern ist 
bei mir geblieben, hat mich gehalten und mich erkraftet, 
alles Erforderliche zu tun und Trost geben zu können, der 
letztlich auch mich getröstet hat. Über „Gottes Gerechtig-
keit“  nachzudenken  hätte  zu  keinem  Ergebnis  geführt. 
Auch über die Unmöglichkeit des weiteren Zusammen-
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seins  auf  dieser  Welt  nachzudenken  wäre  sinnlos  und 
schmerzlich gewesen.

Wie  heißt  es:  Der  Herr  hat's  gegeben,  der  Herr  hat's 
genommen. Gelobt sei der Name des Herrn. 

1993 lag ich nach einem im Krankenhaus erlittenen und 
nicht  rechtzeitig  erkannten  Herzinfarkt,  der  wohl  am 
Abend  zuvor  im  Krankenhausbett  eingetreten  war  und 
zur  Bewusstlosigkeit  geführt  hatte,  etwa  2  Wochen im 
Koma. Die Bewusstlosigkeit und der Infarkt wurden erst 
am nächsten Morgen entdeckt und es war somit zu spät 
für  ein  korrigierendes  Eingreifen,  sodass  ich  seitdem 
quasi nur eine halbe Herzleistung habe.

Nachdem  ich,  wieder  in  meinem  Bett,  endgültig 
aufgewacht  war,  konnte  ich  mich  zwar  nicht  erheben, 
aber im Liegen aus dem Fenster sehen. 

Und  es  war,  als  könnte  ich  weiter  sehen  als  in  die 
unmittelbare  Umgebung.  Ich  sah  in  eine,  vor  meinem 
geistigen  Auge  erwachte,  Landschaft,  die  wie  eine 
Landschaft  Gottes  aussah  –  grün  und  unversehrt 
lebendig,  wie  gerade  erst  erschaffen;  mit  Wiesen, 
Bäumen, Büschen und im Hintergrund liebliche Hügel – 
und darin und in mir war kein Raum für Schmerz, Angst 
hinsichtlich meiner Zukunft oder meiner Gesundheit. Ich 
hatte keine Wünsche und kein Begehren. 
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Es war einfach nur die Empfindung: Alles ist  gut,  und 
wird  es  bleiben,  egal,  was  kommen mag.  Nichts  wird 
mich negativ berühren können.

Es  ließe  sich  vermutlich  sagen,  dass  es  sich  um  ein 
psychotisches  Krankheitserlebnis  unter  Medikamenten-
einfluss  gehandelt  hat,  aber  ich  bevorzuge  meine 
Variante: Gott hat mir gezeigt, was ihm, auch und gerade 
für uns Menschen, möglich ist: Vollkommener (innerer) 
Friede und absolute Freiheit. Nie zuvor und nie wieder 
danach habe ich mich so frei gefühlt.  Es war wirklich, 
wie  Hermann  Hesse  es  beschrieb:  „…  Erst  wenn  du 
jedem Wunsch entsagst / nicht Ziel mehr, noch Begehren 
kennst / das Glück nicht mehr mit Namen nennst / dann 
rückt dir des Geschehens Flut / nicht mehr ans Herz / und 
deine Seele ruht.“
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Heiliger Geist
Andreas beschreibt,  welche Erfahrungen er  mit  seinem 
Glauben hatte:

Meine  Eltern  waren  beide  Christen.  Für  uns  war  der 
sonntägliche  Kirchgang  zum  Gottesdienst  etwas  ganz 
Normales. So kam ich früh mit der Jugendgruppe unserer 
Gemeinde  in  Kontakt.  Dort  gab  es  eine  gemütliche 
Teestube,  in  der  wir  viele  Stunden  unserer  Freizeit 
verbringen konnten. Später wurde ich konfirmiert. Auch 
wurde unsere Hochzeit kirchlich gefeiert.

Über meinen Glauben selbst habe ich mir damals kaum 
Gedanken  gemacht.  Erst  als  in  unserer  Kirche  ein 
charismatischer Pastor predigte, wurde das anders. Seine 
Predigten  konnten  schon  einmal  länger  als  anderthalb 
Stunden dauern. Aber die hatten es in sich!

Vorher  hatte  ich  meist  nur  Predigten  gehört,  die  viel 
kürzer  waren.  Und  meist,  wenn  ich  hinterher  gefragt 
wurde was denn das Thema im Gottesdienst war, konnte 
ich oft kaum antworten. Ich hatte schlicht einfach alles 
schnell vergessen. Die Predigten dieses charismatischen 
Pastors aber beeindruckten mich sehr. Sie brachten mich 
zum Nachdenken. Obwohl sie so lang waren, konnte ich 
mich auch nach mehreren Tagen an den Inhalt erinnern. 
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Alles kreiste noch lange in meinem Kopf herum. 

Irgendwann danach hatte ich ein Erlebnis in der S-Bahn, 
über das ich auch später noch viel nachdenken musste. 

Da  war  eine  ältere  gehbehinderte  Frau,  die  mir 
gegenüber,  aber  am  anderen  Ende  des  Wagens  saß. 
Mühsam bewegte  sie  sich  beim nächsten  Halt  zur  Tür 
und wollte aussteigen. Ich hatte sie eigentlich gar nicht 
richtig  bemerkt.  Wahrscheinlich,  weil  ich  wegen  der 
langen Fahrt vor mich hin döste. Plötzlich stand ich dann 
auf und half der Frau beim Aussteigen. Sie bedankte sich. 

Das Komische war, dass ich mich in der ganzen Zeit so 
fühlte,  als  wäre  ich  auf  meinem Platz  sitzengeblieben. 
Die  Person,  die  der  Frau  Hilfestellung  leistete,  war 
irgendwie  aus  mir  heraus  gekommen.  Ich  hatte  den 
Eindruck, dass das gar nicht ich war. Erst viel später ist 
mir  dann  klar  geworden,  wie  ich  dieses  Erlebnis 
einordnen kann.

Nach ein paar Jahren zogen meine Frau und ich in einen 
anderen Stadtteil und besuchten die dortige Kirche. Der 
Kontakt  mit  der  neuen  Gemeinde  brachte  es  bald  mit 
sich,  dass  mich  der  Pastor  dazu  überredete,  für  den 
Kirchenvorstand  zu  kandidieren.  Er  schaffte  es  sogar, 
mich  davon  zu  überzeugen,  die  Leitung  einer 
Bibelgruppe zu übernehmen, obwohl ich mich eigentlich 
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überhaupt nicht als dafür geeignet ansah. Meine Stärken 
lagen gerade nicht darin, vor einer Gruppe „große Reden 
zu  schwingen“,  d. h.  das  spontane  freie  Sprechen  vor 
Publikum fiel mir ausgesprochen schwer.

Es kam, wie es kommen musste. In einer der Sitzungen 
wurden viele Fragen gestellt. Bei einer Frage musste ich 
eigentlich passen, aber dann kam pötzlich eine Antwort 
aus meinem Mund. Ich kann mich nicht daran erinnern, 
dass ich über eine solche Aussage vorher schon einmal 
nachgedacht  hätte.  Es  war  also  so,  als  ob  mich  hier 
wirklich der Heilige Geist geleitet hat.

Ein ähnliches Erlebnis gab es in einem Hauskreis.  Wir 
hatten  gerade  über  Vergebung  gesprochen  und  dann 
wurde  gebetet.  Eine  Frau  sprach  in  ihrem  Gebet  von 
einem ihrer ehemaligen Peiniger. Sie bat darum, dass er 
an dem Tag des Jüngsten Gerichtes das gerechte Urteil 
bekommen sollte.

Ich  hörte  nun,  was  ich  selbst  dazu  zu  sagen  hatte. 
Sinngemäß war es: 

„Wir  haben  doch  gerade  vorher  unseren  Feinden 
vergeben. Dann ist doch auch wohl klar, dass für deinen 
Peiniger  überhaupt  kein  Urteil  mehr  infrage  kommen 
kann!“
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Mit einem  solchen Gedanken hatte ich mich vorher auch 
noch nie auseinandergesetzt. Wie konnte denn dieser Satz 
aus meinem Mund kommen? 

Das war für mich wieder ein Hinweis auf die Führung 
durch den Heiligen Geist. Und so war es bestimmt auch 
bei dem Erlebnis mit der alten Frau in der S-Bahn. 
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Der Ruach
Jana berichtet, wie sie zum Glauben kam:

Mein  Leben  war  nie  gradlinig.  Im  Gegenteil,  es  war 
schlangenartig  und ich  hatte  nichts  mit  der  Kirche  am 
Hut. 

Als  ich  meine  Fachhochschulreife  in  der  Tasche  hatte, 
zog ich hinaus vom Dorf in die Großstadt. Dort begann 
ich eine Ausbildung, die mir keine Erfüllung brachte. Ich 
wusste nach einem Jahr, in dem Beruf werde ich nicht alt. 
Die Lösung: Ich gehe studieren! Aber was nur?! Lehramt 
war die Antwort auf meine Frage. Meine Freundin sagte: 
„Nimm Religion als Fach, das ist einfach zu studieren.“ – 
„Ok“,  sagte  ich,  „aber  was  konnte  mein  zweites  Fach 
sein? Ich lese gerne, also Germanistik. Ja, genau!“ Der 
Plan stand, das Abitur und vor allem Lebenszeit fehlte. 

Ich ging während der Ausbildung zwei Jahre lang jeden 
Abend  zum  Abendgymnasium  und  holte  parallel  zur 
Ausbildung  das  Abitur  nach.  Nach  15  Prüfungen  in 
demselben Monat hatte ich es geschafft: Ausbildung und 
Abitur parallel bestanden. Das hat mein Leben verändert. 
Ich wusste ab diesem Zeitpunkt, dass ich alles schaffen 
kann,  wenn  ich  nur  hart  genug  arbeiten  würde.  –  Bis 
heute mein Lebensmotto. –
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Ich  studierte,  wie  ich  es  mir  vorgenommen  hatte: 
Lehramt  Gymnasium  mit  den  Fächern  Religion  und 
Deutsch. Ich war keine typische Studentin, denn ich war 
älter  als  alle  anderen.  Ich  habe  die  Arbeitswelt 
kennengelernt  und  wollte  immer  über  den  Tellerrand 
gucken. 

Und so begann meine Glaubensreise.

In  der  ersten  Woche  saß  ich  im  Seminar  „Bibelkunde 
Altes  Testament“  und  die  Dozentin  hat  mit  so  viel 
Inbrunst  unterrichtet.  Ich  hatte  keine  Ahnung  von  der 
Bibel,  der  Kirche  oder  geschweige  vom  Glauben  und 
trotzdem habe  ich  jedes  einzelne  Wort  aus  dem Alten 
Testament  aufgesaugt.  Besonders  das  Richterbuch  und 
die Samuelbücher faszinieren mich bis heute. Es war, als 
eröffnete  sich  mir  eine  neue  Welt,  wie  damals  beim 
Abendgymnasium. 

Ich war durstig nach mehr, aber was sollte ich tun? Sollte 
ich  das  Studium  wechseln  und  Volltheologie  studieren 
und eines Tages sogar Pastorin werden? Wie sollte ich 
Pastorin werden, ohne dass ich einen christlichen Hinter-
grund hatte oder mich mit dem Glauben an Gott oder der 
Kirche verbunden fühlte? 

In der gleichen Woche saß ich mit diesen Fragen im Kopf 
im  Semestereröffnungsgottesdienst  der  Universität,  zu 
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dem mich eine Bekannte mitgeschleppt hatte.  Ich hatte 
keine  Lust,  aber  zum  Glück  war  meine  Bekannte 
hartnäckig, denn dieser Tag hat mein Leben verändert.

Ich  saß  in  diesem  Gottesdienst,  hörte  nicht  zu  und 
grübelte über meine Zukunft nach. Kann ich Theologin, 
ja, sogar Pastorin sein? Gibt es wirklich einen Gott? Wie 
soll  ich den Menschen von einem Gott erzählen,  wenn 
ich ihn selbst gar nicht greifen kann? Und dann dachte 
ich:  „Studiere  doch  einfach  das,  was  dich  erfüllt!  Der 
Rest findet sich.“ 

Und in diesem kleinen Moment der inneren, sehr leisen 
Klarheit  spürte  ich  einen  Windhauch  um mich  herum. 
Nicht nur im Rücken, sondern um mich herum. Meine 
Haare  tanzten  zart  im  Wind,  mein  Rücken  fühlte  sich 
warm an und mein Körper war gelöst,  wie lange nicht 
mehr.  Es  war  wunderschön  und  ich  spürte  in  diesem 
Moment keine Angst oder Zweifel mehr. Ich weiß nicht, 
woher dieser Windhauch kam. Alle Menschen saßen steif 
in  der  Kirchenbank  und  hörten  zu.  Die  Türen  waren 
geschlossen,  niemand  ging  rein  oder  raus.  Mein 
analytisches  Wesen  kontrollierte  jede  Möglichkeit.  Es 
gab keine. Es war echt. Ich spürte diesen Windhauch um 
mich herum. Es war, als würde die Welt stillstehen, alles 
um  mich  herum  war  eingefroren  und  nur  ich  war 
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umgeben von diesem Windhauch. Ein Windhauch der mir 
Rückendeckung gab. 10 Sekunden lang. 10. 9. 8. 7. 6. 5. 
4. 3. 2. 1. 0.                                                           

Ich  weiß  nicht,  woher  dieser  Windhauch  kam und  ich 
möchte auch nicht banal oder verrückt klingen, aber mich 
hat dieser kleine Windhauch bestärkt und vielleicht,  ja, 
ich  glaube  fest  daran,  dass  es  der  Heilige  Geist  war. 
Hebräisch: .Ruach רוחַּ   Es  war  der  Ruach,  den  ich 
gebraucht habe. Es war der Moment, der mir aufgezeigt 
hat: Es gibt einen Gott, der mich sieht. Einen Gott, der 
mich spüren lässt, dass er da ist. Der in meinem Leben 
mitschwingt. 

Am nächsten Tag wechselte ich den Studiengang. Statt 
Lehrerin  wurde  ich  Volltheologin.  Diese  Entscheidung 
habe ich nie bereut. 

Durch  den  vergleichsweisen  späten  Zugang  zur 
Theologie  über  den  zweiten  Bildungsweg  und  den 
bildungs-  und  kirchenfernen  Hintergrund,  aus  dem  ich 
komme,  sah  ich  das  Theologiestudium  oft  aus  einer 
anderen  Perspektive  als  meine  Kommilitonen  und 
Kommilitoninnen.  Ich  habe  mein  Studium  nie  für 
selbstverständlich  gehalten,  da  ich  die  erste  Person  in 
meiner Familie bin, die einen akademischen Werdegang 
eingeschlagen hat, und habe immer nach Möglichkeiten 
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gesucht,  Theorie  und  Praxis  zu  verbinden  und 
Alltagserfahrungen von Menschen in mein theologisches 
Denken  einzubeziehen.  Meinen  Studienschwerpunkt 
setzte  ich  im  Fach  Praktische  Theologie,  war  aber 
insgesamt  breit  interessiert  und  habe  für  verschiedene 
Lehrstühle  gearbeitet.  Meine  überdurchschnittlichen 
Noten  in  allen  theologischen  Teildisziplinen  verhalfen 
mir zu einem Stipendium. 

Ich habe mein Studium durch das Stipendium und stetige 
Arbeit, ohne BAföG oder Unterhalt, allein finanziert. Aus 
diesem Grund habe ich das Studium um ein Jahr verkürzt 
und es trotz der  drei  Sprachen (Latein,  Griechisch und 
Hebräisch) in zehn Semestern absolviert. Darüber hinaus 
habe  ich  mich  auch  ehrenamtlich  in  der 
Fachschaftsvertretung  und  innerhalb  der  Fakultät 
engagiert  und Möglichkeiten  gesucht,  das  akademische 
Leben und den Wissenschaftsbetrieb kennen zu lernen. 

Alles nur, weil ein kleiner Ruach mein Leben verändert 
hat. Heute bin ich Pastorin in einer evangelischen Kirche, 
mit  einem  tiefen  Glauben  an  Gott  und  mit  einer 
besonderen Beziehung zum Heiligen Geist.  Ich lebe in 
der Glaubenssicherheit, dass Ruach mitschwingt. Bei dir 
und bei mir. Jeden Tag. Daran glaube ich fest. Amen!
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Wir singen laut
Wir loben Gott, sind nicht allein.

Wir singen laut, woll’n dankbar sein. 
Wir preisen Gott, mach einfach mit.

Zusammen woll’n wir singen.
Dann könn’n wir nur gewinnen.

Dann wird das Herz vor Freude voll.

Wir klagen laut, sind nicht allein.
Wir fragen Gott, woll’n sicher sein.

Wir beten: Schütze unser Heim!

Zusammen woll’n wir singen.
Dann könn’n wir nur gewinnen.

Dann wird das Herz vor Freude voll.

Wir trauern, weinen. Gib uns Trost!
Wir brauchen Heilung. Hilf uns bald!
Auf Gott vertrau’n wir. Er gibt Halt.

Zusammen woll’n wir singen.
Dann könn’n wir nur gewinnen.

Dann wird das Herz vor Freude voll.
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Was passiert, wenn wir so singen? Der Text erinnert an 
ein  Gebet.  Er  beginnt  mit  einem  Lob  und  enthält 
Wünsche, die wir vor Gott bringen. Gleichzeitig zeigt er 
aber  auch,  dass  wir  voller  Zuversicht  und Dankbarkeit 
sind. 

Ähnliche Gebete werden tausendfach von Menschen auf 
der ganzen Welt gesprochen und gesungen. Viele glauben 
daran,  dass  Gott  sie  wirklich  hört.  Aber  dafür  gibt  es 
natürlich keinerlei Beweise. Das einzige, was sicher ist, 
passiert beim gemeinsamen Beten und Singen. Das ist die 
Bestätigung, dass wir mit unseren Wünschen nicht allein 
sind. Auch die Musik spielt dabei eine große Rolle. Sie 
trägt uns, mindestens für die Zeit, in der wir zusammen 
singen, in eine andere Ebene. Wir sind dann losgelöst von 
uns selbst und können uns öffnen. 

Öffnen für den Gedanken, dass die Entfernung zwischen 
uns und unserem Schöpfer etwas kleiner geworden ist.
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Was würden Sie antworten?                      
Weshalb  sprechen  viele  Christen  nicht  über  ihren 
Glauben?

Antwort von ChatGPT

Es  gibt  mehrere  Gründe,  warum  viele  Christen  nicht 
offen über ihren Glauben sprechen:

Persönliche Zurückhaltung 

Viele Menschen betrachten ihren Glauben als eine private 
Angelegenheit und fühlen sich nicht wohl dabei, darüber 
in der Öffentlichkeit zu sprechen.

Angst vor Ablehnung oder Streit

In  säkularen  oder  gemischten  religiösen  Gesellschaften 
kann  das  offene  Sprechen  über  den  Glauben  zu 
Diskussionen  oder  sogar  Konflikten  führen.  Manche 
wollen solche Situationen vermeiden.

Demut und Bescheidenheit

Einige  Christen  glauben,  dass  der  Glaube  durch  Taten 
und nicht durch Worte bezeugt werden sollte. Sie wollen 
nicht  den  Eindruck  erwecken,  sie  würden  sich  über 
andere erheben.

53



Unsicherheit oder Zweifel

Manche  fühlen  sich  nicht  gut  genug  informiert  oder 
haben  selbst  Fragen  zu  ihrem Glauben  und  vermeiden 
deshalb Diskussionen darüber.

Gesellschaftlicher Druck

In manchen Kulturen oder sozialen Kreisen gilt Religion 
als  unmodern oder  rückständig,  sodass  Gläubige Angst 
haben, belächelt oder nicht ernst genommen zu werden.

Erfahrungen     aus     der     Vergangenheit  

Wer  bereits  schlechte  Erfahrungen mit  Ablehnung oder 
negativen  Reaktionen  gemacht  hat,  wird  vorsichtiger 
beim Teilen des eigenen Glaubens.

Fehlende Gewohnheit

Viele  Christen  haben  nie  gelernt,  offen  über  ihren 
Glauben zu sprechen, weil es in ihrer Familie oder Kirche 
nicht üblich war.
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